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( Eingesandt.)

a m

A-m St. Lucastagc feierte der ältere Künstler-Verein 
zu Berfin bereits sein neunzehntes Stiftungsfest, 
w elches durch die vereinigten Leistungen vieler 
rühm lichst bekannten Talente zugleich eine höhere 
artistische Bedeutsamkeit gewann. Eine sehr zahl
reiche und glänzende Versammlung, w orunter meh
rere hohe fürstliche Personen w aren , hatte sich zu 
der sinnigen Feier versammelt, welche (1er erste 
Vorsteher, Herr D irector Dr. S c h a d o w ,  durch eine 
kurze Begrüssung der anwesenden Gäste eröfThetc. 
D arauf gab der erste Secretair des Vereins, Herr 
D r. E. S e id e l ,  eine kurze Nachricht von der bis

herigen Thäligkeit des Vereins, und bemerkte dar
auf Einiges über die Bedeutung der heutigen Feier. 
„L'cberall, so lieisst es unter Amlerm in diesem Vor
träge, w o Männer von gleichem Fache, oder doch 
von verw andten Richtungen der Thäligkeit, sich zur 
Förderung ihres Treibens vereinen: da muss — wenn 
auch nie so viel erreicht w ird , als eine solche Ver
bindung der Kräfte cs vielleicht vermöchte — doch 
allezeit Achtbares geleistet, und das Gute überhaupt 
befördert werden. Dieses haben denn auch, in Be
ziehung auf die K ünste, frühe schon die Künstler 
und Kunstmeister anerkannt, indem sie bereits iu 
den Zeiten des höchsten Kunsttlors mehrere solche 
Vereine der Zunftgenossen gestiftet haben, von de
nen uns die kunstgeschichtlichcn Schriften manche' 
Nachrichten crtheilen. Mit dem nachher immer all
gemeiner werdenden Verfall der Künste gingen je
doch auch diese Verbindungen unter, und traten
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erst in der Zeit einer neu hcreinbrcehenden Kunst- 
blülc w ieder hervor. Zuerst entstand die noch be
stehende schweizerische Künstlcr-Gescllschaft in Zo- 
fingen; dieselbe w urde im Jahre 1806 von Jakob 
Usteri aus Zürich gestiftet, und erhielt im folgenden 
Jahre ihre Statuten. Zunächst darauf folgte der eben 
sein Stiftungsfest begehende Berlinische Künstler- 
V erein, derselbe ist im Jahre 1814 gegründet, und 
hat — nachher so wohl h ier, als auch in anderen 
Städten in seinen Einrichtungen vielfältig naclige- 
almit — seit seinem ersten Entstehen keine beson
ders wesentliche Veränderung in Hinsicht seiner in
neren Anordnungen erlitten, w orüber die gedruckten 
S tatuten das Nähere enthalten. Möglichste Förde
rung und Verbreil ung der Kunst, der Kunstfertigkeit 
und des Kunstgeschmacks im Fache der A rchitektur, 
Bildnerei und Malerei ist der Hauptzweck des Ver
eins, der besonders erstrebt w ird durch kunstw is
senschaftliche Vorträge, durch gemeinsame Betrach
tung und Besprechung interessanter fremder Kunst
w erke, w ie auch durch Vorlegung von den Mitglie
dern selbst angefertigter Kunst entwürfe. Mehrfache 
Verbindungen m it den Künstlern und Kunst-Gesell
schaften des Auslandes geben dem Vereine zugleich 
fortlaufende Nachrichten über das fremde Kunsttrei
ben. Schliesslich erzielt der Verein auch noch E r
holung und edles Vergnügen der ihm angehörenden 
K ünstler im geselligen Kreise kunstverw andter Ge
nossen. D ie Sitzungen finden regelmässig in jeder 
W oche sta tt; in wie w eit ein mehr geregelter Be
such derselben, durch die reiche Mannigfaltigkeit des 
Gesehenen und Gehörten, den Mitgliedern selbst für- 
dersam scheinen mag: dafür spricht, statt aller w ei
teren Erörlcrung, die einfache Thatsachc, dass die 
Versammlungen, besonders auch in neuerer Zeit,

. ..-^.«-slels sehr zahlreich besucht sind, und dass jetzt bei- 
nahe in jeder Sitzung neue Meldungen zur Aufnahme 
e i n g e l i e n .—

Nach Beendigung dieses Vortrags wurden eben 
so sinnvoll gedachle als effektvoll ausgeführte le
bende Bilder dargestellt; dieselben w aren von dem 
H errn D irector Schadow , Herrn Are bi I eklen Mauch 
und Herrn Professor Ludwig W ich mann geordnet, 
H err Professor Blechen aber hatte, nebst den Her
ren  Gärtner und S türm er, die dazu nöthigen Male
reien ausgeführt, und demnach w ird  einiges Nähere 
über diese Darstellungen, so w ie auch über deren 
poetische und musikalische Begleitung, besonders

den auswärtigen Lesern dieser Blätter willkommen 
sein. ^

E r s t e s  B i l d .
D e r  h e i l i g e  L u c a s .

Nach einer vom Herrn M usik-D irector Grell 
componirten musikalischen Introduktion w urde A. 
W . Schlcgels bekannte Legende „S t. Lucas“  von 
der Königlichen Hof-Schauspielerin Madame Unzel- 
mann vorgetragen, welche auch die später folgenden 
Dichtungen gesprochen hat. Nach den ersten Stro
phen ging der Vorhang auf, und man erblickte den 
heiligen Lucas, w ie er, eben vor der Staffelei silzend, 
den verklärten Zügen der Mutter Gottes lauscht, die 
durch eine höchst w irksam  angebrachte Beleuchtung 
in einem w ahrhaft überirdischen Lichte zu strahlen 
schien. D er Effekt des Ganzen w ar überaus schön, 
und w urde nur allenfalls noch durch einige der fol
genden Darstellungen übertroffen.

Z w e i t e s  B i l d .
G ö t h e ’ s S a r k o p h a g .

Eine gehaltvolle musikalische Composition von 
dem jungen C. E ckert leitete das zweite Bild zu 
Göthe’s Ebrengedäclitniss ein. Man erblickte die 
von Herrn Professor L. W ichm ann geformte acht 
Fuss grosse Figur des entschlafenen Sängers auf ei
nem Sarkophage ruhend, auf dessen Stufen zwischen 
zweien Musen die trauernde Germania weilte. Za 
diesem Bilde w urde das folgende von Carl Seidel 
verfasste Gedicht gesprochen:

Das Fest begann, zu holdem Kreis verschlungen 
Nah’t heut der Künste schwcstcrliche Schaar;
W ie heilig einst der erste Ton erklungen,
W as Göttliches der Pinsel auch gebar,
W ie sich dem Fels die erste Säul’ entrungen 
Zum Tempclbau: das Alles zeigt sich k lar;
W as aber kann, seit Hellas G ötter fielen,
Die hehre P lastik würdig noch erzielen?

D er G ott nicht nur, des Heros mächtTges W allen 
Ist auch ih r Ziel, dem evv’ger Ruhm gebührt;
Ihn stellt sie dar in kräftigen Gestalten,
Der, sterblich zwar, Unsterbliches vollführt:
So mag sich denn ein Bildwerk hier entfalten,
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Das alle Herzen Lebt zugleich und rührt,
Ein Heros, der in lichter Morgenröthe 
D urch alle Zeiten strahlet: Wolfgang Göthe!

W ir  blicken ernst nach seinem Sarkophage, 
D och füllt n icht Todesschauer uns die Brust,
D enn Göthe lebt noch für die spätesten Tage, 
Unwandelbar ist E r der Nachwelt Lust!
Und so erschallet hier nicht bange Klage;
Mit frohem Stolze sind w ir uns bewusst:
D en fort und fort die fernsten Völker preisen,
D er Uns’re isl’s, E r sang in deutschen "W eisen.

Germania w eilt sinnig bei dem Grabe 
Des Siegers, der des Falschen W ahn zerstreut;
E r  ist es, der mit mäclit’gem Hcrrscherstabe 
Im  Reich der Künste nun fortan gebeut:
Ihm  danken w ir des Geistes beste Habe,
E r hat des Schönen Urbild uns erneut:
W ie  es gestrahlt in Hellas ßliithenauen,
So lässt ein Deutscher, Göthe, nun es schauen!

D en Meister, der, im Reich des höchsten Schöncn, 
D er alten Kunst die neue hat vereint,
Ihn  feiern laut die lieblichen Camönen,
S ie haben jüngst an seinem Grab gew eint;
E in holdes P aar m it sanften Trauertönen 
Und Liedesklang am Sarkophag erscheint:
D a muss im Chor des Sängers Preis erklingen,
Des Hymnus Schall w eit durch die Lüfte dringen!

(Einfallender Gesang,)
Trauert, trauert nicht um Göthe,

D en ein sel’ger Tod erhöhte!
Sein Gesang, mit frischem Klang 
WTeckend, fliegt er die W elt entlang;

Tönt aus tausend Morgenröthen,
Bald w ie Nachtigallenflöten,
Bald wie Flut, bald himmelan,
W ie Posaunen, -wie W ellorkan!

Nur um den, der nichts erlangets 
N icht um Göthe, klagt und banget!
Werd* Ihm, D er Sein Ziel errang,
Nachgejubelt ein Siegsgesang!

Dieser Hymnus w urde — von dem Maler llri?. 
A. Kopiscli gedichtet und von Herrn Musik-Direc- 
to r Riingenhagen componirt, — von Mitgliedern der 
Sing-Akadcmic ausgeführt, und mit diesen Feierklän
gen schloss der erste Theil der artistischen Darstel
lungen ajn Stiftungsfeste des Berlinischen Künstler- 
Vereins.

(Beschluss folgt.)

U e b e r
die ro e m isc h -c h r is t l ich e n  

B A U S Y S T E M E .

(F o rtsetzu n g .)

3. V e r ä n d e r u n g e n  i m  c h r i s t l i c h e n  
B a s i l i l c e n b a u .

Vom Anfänge des vierten bis etw a zum Anfänge 
des eilflen Jahrhunderts w urde, im O ccidcnt, die 
Form  der Basilika für das christliche Gotteshaus an
gew andt, — im Allgemeinen nach den angegebenen 
Principicn, im Einzelnen aber mit Veränderungen, 
welche durch verändertes Bedürfnis» und Vermögen 
der späteren Zeit hcrvorgebraclit wurden. Das vierte 
bis siebente Jahrhundert bildet die erste , das achte 
bis zehnte Jahrhundert die zweite Periode des christ
lichen Basilikenbaues. Die Verschiedenheiten in den 
Bauweisen dieser beiden Perioden sind von einem 
neueren Forscher, C o r  d e r  o, in seinem bereits ci- 
tirtcu*) Rasionamento delV ilaliana Archiletlura du-/ O
Tante la dominazione Longobarda (im §. II.) zusam
mengestellt w erden; ich lasse diesen Theil seiner 
inlialtreichcn Schrift in der Uebersetzung folgen. 
Ich  bemerke nur vorher, dass Cordero die Baukunst 
des Mittelalters in eine a l t -  und n e u g o t b i s c h e  
(byzantinische oder romanische, und gotliische oder 
germanische) und die altgothisclic in zwei Perioden 
thcilt, davon die erste eben bis zum eilflen Jahrhun
dert geht; und dass er gewisse eigenthümlieh 
o r i e n t a l i s c h e  Motive in der Baukunst anniininf. 
durch welche namentlich die Reinheit der classischen 
A rchitektur gebrochen und das sogenannte Verder-

') Museum No. 39, S. 300.
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ben des Mittclalters hcrcingeleitet sei. Folgendes ist, 
was er über den bezüglichen Gegenstand sagt.

** *
. . . .  W enn w ir die Bauart all1 dieser heiligen Ge

bäude (des achten bis cilftcn Jahrhunderts), insbe
sondere der Basilika von Pola (in  Istrien) und S. 
Clcmente (al monte Celio) zu Rom , betrachten, so 
möchlcn w ir auf den ersten Blick geneigt, sein, keinen 
Unterschied zwischen dieser und der Bauart der römi
schen und ravennatisclien Basiliken *) des fünften 
oder sechsten Jahrhunderts anzunehmeu; so sehr 
stimmen dieselben noch in vielen Dingen überein. 
Und dies eben ist das Urtheil des trefflichen d’Agin- 
court und vieler anderen Schriftsteller, die sonst in 
diesem Zweige des Wissens A utorität haben**).

Untersuchen w ir aber die Bauart dieser Periode 
genauer, so bemerken w ir glcichwohl an ihr nicht 
wenig E igentüm lichkeiten , welche zumeist aus Ein
flüssen der orientalischen A rchitektur entstanden 
sind. An den alleren Basiliken von Rom und von 
Ravenna kommen dieselben nicht vor, w enn sic nicht, 
w as freilich häufig der Fall is t, in den in Rede ste
henden Jahrhunderten hinzugefügt sind. Diese ver
schiedenen E igentüm lichkeiten  sind bemerkbar ge
nug , um dieselben als charakteristische Unterschei
dungszeichen der früheren von den späteren Basili
ken hinstellcn zu können: w ir wollen dieselben nä
her untersuchen.

Eine dieser E igentüm lichkeiten , die m ir beson
ders häufig an den heiligen Gebäuden des neunten 
Jahrhunderts aufgcfallen ist, besteht in der Gestalt 
und der grösseren oder geringeren Anzahl ihrer Fen
ster. Die Basiliken aus den ersten Jahrhunderten 
des Mitlclr.lters, von Constantin bis auf Karl den 
Grossen oder bis kurz vor der Regierung dieses Für
sten , hatten in der Regel eine grosse Anzahl w eiter 
Fenster; die Gebäude selbst w aren sehr geräumig, 
gleich den profanen Basiliken der Alten, welche ur
sprünglich zum Vorbilde jener gedient hatten. Ge
gen die Milte des achten Jahrhunderts aber, als die 
Neuerungen der Byzantiner und Araber in den west-

*) Rom untl Ravenna siml bekanntlich diejenigen Orte, 
in denen die mcistcu Basiliken erhalten sind. F. K.

*’) (VA " in  co  ur t .  T. X V I .  — l i o n d i n i n i .  De ba - 
siliea S . Clcm entis. — C i a m p i n i .  I  etcra mo- 
uitn. f  ol. / .  //. 12. T. /A . c l i .

liehen Ländern Eingang fanden, w ard  das L icht ver
hasst und man verlangte Fenster von immer schma
lerer, m ehr länglicher, engerer Form, m it divergiren- 
den Seitenflächen, und in geringerer Anzahl.

Viele Beispiele über die E igen tüm lichkeiten  der 
Fenster sind bereits von Ciampini beigebracht*); 
ich könnte diesen nicht wenige aus eigener Beob
achtung hinzufügen. Doch mögen die folgenden, für 
frühere sow ohl, als spätere Z eit, als Beweis für 
meine Behauptung genügen. In Rom existiren noch 
in ihrem früheren Zustande eine Menge der alten 
Fenster in der von Constantin errichteten Basilika 
S. Maria maggiore; sie sind w eit und von regelmäs
siger Form, im Vcrhältniss der Höhe zur Breite w ie
8 zu 5. Eben so w aren die Fenster der alten Basi
lika des heil. Petrus auf dem Vatikan, nach den Be
richten Ciampini’s und nach den Zeichnungen Alfa- 
rano’s**), von beträchtlicher W eite , und zw ar im 
Vcrhältniss von 4 zu 3. Auch die Fenster von S. 
Paolo fuor delle m ura, von den Rotunden S. Co- 
stanza und S. S tefano, von S. Martino ai m onti, S. 
Sabina, überhaupt aller römischen K irchen aus dem 
vierten , fünften und sechsten Jahrhundert, ehe sic 
in folgender Zeit m ehr oder w eniger verändert w ur
den, entsprachen dieser Einrichtung.

Dasselbe habe ich auch in Ravenna bem erkt, 
w o die Fenster der prächtigen Basilika S. Apollinare 
in Classe, aus den Zeiten der Gothen und des Iusti- 
nian, sehr zahlreich und w eit, eben so breit w ie 
hoch, sind. Dasselbe Verhältniss bem erkt mau auch 
in denen von S. V itale, obgleich diese, dem S ty l 
des Gebäudes entsprechend, von anderer Form sind, 
m it Säulchcn in der Mitte. Und so überhaupt sind 
in Ravenna die Fenster von allen anderen Gebäuden 
aus den Jahrhunderten des Ilonorius, des Galla Pla- 
cidia und des Theodorich ***).

An der Kathedrale von Pola hingegen, an der 
Basilika S. Clemente al monte Celio und an allen 
anderen Kirchen des nennten und folgenden Jahr
hunderts sind oder w aren alle, znm ursprünglichen 
Bau gehörigen Fenster sehr klein und in der ange
gebenen W eise eingerichtet. D ie wenigen, in San

*) Vetera monim. V . I ;  c. 9; p. "5.
**) S c v c r a n o .  Memoric sacre.
***) A m a d e s i :  Chron. anti.st. ravennatum. Vol. I;

/ / .  91 .
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Clemente noch vorhandenen, alten Fenster sind so 
lang und so eng, dass das Vcrhältniss ihrer Dimen
sionen w ie 5 zu 1 ist. Einen sonderbaren Umstand 
bem erkt man in einer der ältesten B.asiliken, dass 
nämlich dieselben Fenster die anfangs w eit waren, 
im neunten oder zehnten Jahrhundert verengert, 
nachmals aber, gegen das v ie rz eh n te  Jahrhundert, 
auf’s Neue erw eitert worden sind. Und nicht selten 
endlich ist es, dass man in vielen Gebäuden des 
eilften, sogar noch des zwölften Jahrhunderts, die 
zu der ersten Periode des altgothischen Styles ge
hören, so enge Fenster sicht, dass sie, gerade w ie 
lange, schmale Schiessscharten, zwölf- oder sechzehn- 
mal so hoch wTie breit sind.

Dieser Gebrauch w urde übrigens nicht nur in 
Italien , sondern auch in dem gcsammlen übrigen 
Europa eingeführt; und obgleich die Kirchenfenster 
bei der Veränderung, die der altgol bische S tyl um 
den Beginn seiner zweiten Periode erlitt, ein wenig 
von ihrer ursprünglichen Grösse w ieder erlangten, 
so siclit man doch Fenster von der, bei den ältesten 
christlichen Basiliken gebräuchlichen W eite nicht eher 
als an den Gebäuden des ncugothischen Styles.

Ich weiss nicht, w oher eine solche Liebe zur 
Dunkelheit bei uns in diesen Jahrhunderten der 
Verderbniss entstanden ist. Indess zeigen sich, zur 
Zeit des Justiniau, die Fenster der Sophienkirchc zu 
Constanlinopcl bereits von entschieden kleinerer Ge
sta lt; und in unseren Kirchen gab zu jener Veren
gung, zu jener Schiessschartcnform der Fenster, viel
leicht die Seltenheit oder der Mangel des Glases 
und der durchsichtigen S teine, damit sic verschlos
sen und die Tempel vor dem W etter geschützt w er
den konnten*), die Veranlassung, gewiss m ehr, als 
das Bcdiirfniss der Sammlung.

Ausser den Fenstern aber sind an den Gebäuden 
des achten, neunten und zehnten Jahrhunderts noch 
verschiedene andere Eigenthüinlichkcilcn zu bemer
k en , die nicht minder zu ihrer Unterscheidung von 
den älteren dienen. Ich w ill sie in derselben Ord
nung aufzählen, w ie sie sich mir bei solchen Unter
suchungen dargethan.

*) In b asilica  con sia n tln ia n a  D JV. Jesu Ch. fe n e s tra s  
de a b sid a  ex  v itro  d irersis  coloribus en n riu sii. e t  
d e ro ra v it , e t a lia s  fe n e s tra s  basilirae  e x  m ela llo  
ryprino  rep aravi/ . A n r t s l .  bU>l. in r i/a  Leonis
U L  p. V08..

Zuerst also bemerkte ich in fast allen italieni
schen Kirchen nach Karls des Grossen Zeit den 
Boden verm ittelst einer Stufe in zw ei Thcilc geson
dert; diese Stufe befindet sich ungefähr in der Mitte 
der Kirche, bei dem Anfang der Schranken, die den, 
in der Mitte des Hauptschiffes, vor dem A ltar, ge
legenen Chor cinschliesscn.

Bei dem Bibliothekar Anastasius, der, in seinen 
Lebensbeschreibungen der Päpste, doch so oft der 
römischen Kirche und ihrer einzelnen Theile er
w ähn t, finde ich der Chöre, die auf eine solche 
W eise gestellt und m it Schranken umgeben w aren, 
nicht vor der Zeit des Papstes Gregor II., gegen die 
Mitte des achten Jahrhunderts, erw ähn t*); während 
im Gegentheil, unter dem Pontifikat des prachtlic- 
benden Iladrian I., des Freundes von Karl dem Gros
sen, und unter seinem Nachfolger Leo in. , die E r
wähnung der Chöre oder Presbyterien, welche ent
w eder von diesen Päpsten neu eingerichtet oder m it 
Schranken von Marmor und Erz umgeben w urden, 
sehr häufig ist**). Mir scheint es somit sehr w ahr
scheinlich, dass damals der Gebrauch jener Stufe 
eingeführt w orden sei, um denjenigen Theil der 
K irche, in welchem der Chor mit seinen Kanzeln 
eingerichtet werden sollte, über den ändern zu er
höhen.

D er Boden der alten Basiliken hingegen, die vor 
dieser Zeit erbaut waren, lag, bis zur Confession oder 
zur Tribüne durchaus in einer und derselben Ebene, 
ohne Stufen und Erhöhungen irgend einer Art. Und 
w enn w ir heutiges Tages dergleichen in jenen Ge
bäuden bem erken, so können w ir es bestimmt als 
spätere Umänderungen, der veränderten kirchlichen 
Disciplin entsprechend, annehmen. Dies erhellt zur 
Genüge aus dem Umstande, dass in diesen allen Ba-

*) Hic (Gregorius) P „ P.' concessas sibi ceilamnas sear 
onychinas voJubiles ab Eutvchio exareo duxit ea» 
in eeclcsiam B. Pelri A p .; quas sta lu it circa praes- 
biterium ante eonfessionem . . . ju x ta  alias anli. 
quas sex liihoparias, supra quas posuit trabcs, et 
restivit etc. A n a  s t.  hibJ. in vita Gregorii II. n. 
l ‘)4-

**) Feeit et ruges; in praesbitcrio a parte rirorum et 
intilierum . . . »  nec non et plias rngas in rnjntt 
praesbiterii ante eonfessionem . . . .  ntgas in in~ 
gressu praesbiterii. Ib. in vita Hadriani I. ft. • 
et Stil.



siHkcn, gerade (In, wo solche Erhöhungen nachmals 
hinzugefiigt, worden sind, die Basen der Säulen, oder 
se lb st ein Theil der Schäfte , auf ungehörige W eise 
eingegraben erscheinen. Die Beispiele von Verän
derungen der Art sind übrigens nieht selten.

Ich habe sodann bem erkt, dass man in den Pe- 
ristylen dieser Kirchc anfängt, Pfeiler an die Stelle 
der Säulen unter die Bögen zu setzen; aber Pfeiler 
von einfach viereckiger Form , ohne S treben, Pila
ster oder Ilalbsäulcn; sehr verschieden von jenen 
so seltsam gebildeten und zusammengesetzten, welche 
später, gegen das eilfte Jahrhundert, in der zweiten 
Periode dieses altgotliischen Slyles in Gebrauch 
kamen. So w urden diese Kirchen zum Theil bereits 
des vornehmsten, oder vielmehr des einzigen Schmuk- 
k es , der ihnen in diesen Tagen der Arniutli noch 
übrig geblieben w ar, beraubt, ich meine, der Säulen.

Im Anfang w aren dieser Pfeiler nur zw ei; so
viel und nicht mehr sicht man in der Basilika S. 
Clemente und in fast allen anderen oben genannten. 
D iese Pfeiler befanden sich an der S telle , wro die 
erw ähnte Stufe den Anfang des Presbyterium ’s be- 
zeichnete. Von da ab w ard die Zahl derselben nach 
und nach verm ehrt; so dass m an, vom eilften Jahr
hundert ab, in der zw eiten Periode des altgothischen. 
S ly les, als die niillchnässigc Grösse der früheren 
K irchen  nicht m ehr genügte und w eitere und geräu
migere Tempel und Kathedralen verlangt wurden, 
die Anwendung der Säulen fast gänzlich unterlassen 
m usste; denn oft w äre es unmöglich, ßtets zu kost
bar gewesen, Säulen von solcher Festigkeit, dass sie 
ihrem  Zw ecke genügt hätten , anzuschaffen. Pisa 
zw ar und einige wenige andre Städte haben solche 
W underw erke unternommen.

Ferner habe ich bem erkt, dass es gegen das 
neunte Jahrhundert mehr als früher in den Gebrauch 
kam , Gcwrölbe an die Stelle des hölzernen Täfel- 
w erkes oder de$ einfachen offenen Sparrenwerkes 
zu setzen, m it welchem die ältesten Christen in 
ihren Basiliken zufrieden waren. Auf diese W eise 
wussten die A rchitekten jener Tage die übertriebene 
Höhe der über den Bögen der Peristyle befindlichen 
Mauern zu verringern und ihren Gebäuden bessere 
Verhältnisse zu geben; w enn sie damit nicht zugleich 
der Solidität und jener erhabneren P racht Eintrag 
th a ten , w elche le tzte, abgesehen von den Regeln 
des reinen Geschmackes, stets in der ostiensischen 
Basilika ausserhalb Rom’s (S. Paolo), in S. Apollinare

in Classe, in S. Frediano zu Lucca u. s. w. den 
Beschauer ergreift. Im O rient indess wrar, w ie es 
scheint, der Gebrauch, die heiligen Gebäude, beson
ders ihre Seitenschiffe, m it Gewölben zu bedecken 
schon zur Zeit des Juslinian allgemein, da Procop, 
in seiner Abhandlung über die von diesem Kaiser 
errichteten Gebäude, ausdrücklich sagt, das6 sie mit 
Gewölben bedeckt waren*).

(Fortsetzung folgt.)

iit h o g e a p h ie .

H e i l i g e  F a m i 1 i e. Veni  de  L i b a n o , 
S j t o n s a  mea.  Cant ,  c an t i c .  I V ,  S. —  
Gemalt von C. Z i mm ermann.  Nach 
dem Originalgemälde auf Stein gezeichnet 
ron H. Köhler .  Gedruckt in der Cot- 
ta’schen litliogr. Anstalt in München von 
Thomas  Kämmerer.  (Z u  haben bei G. 
Gropius in Berlin.)

Das vorliegende Blatt ist ein neuer Beweis von 
der Trefflichkeit des Münchner Steindrucks, welcher, 
w ie es scheint, durch die S trixnerschen  Lilhogra- 
pliicen seine cigcnthiimliche Richtung erhalten hat. 
W ir  möchten diese Richtung die d e u t s c h e  nennen, 
indem sie, m it Verschmähung eines französisch glän
zenden Effektes, sich mit einfach unbefangener W ie
dergabe von L icht und Schatten begnügt; w ir glau
ben, dass es sich für uns sehr ziem t, eben in dieser 
Richtung nach grösserer Vollendung zu streben, statt 
fremde Manieren naclizuahmcn. W ie vollkommen 
diese Richtung sich mit W eichheit, m it K larheit und 
K raft verträgt, zeigt auch das voliegende B latt, und 
um so m ehr, als in den tieferen S chatten , nament
lich der Umgebungen, sogar jene Feinheit vermisst 
w ird, w elche sonst eine grössere Klarheit begünstigt.— 
W as die Composition anbetrifft, so hat sie für uns 
zunächst das Interesse, der Münchner Schule anzu
gehören, w elche so selten historische Gemälde nach 
Norddeutschland sendet; der Ty^pus einer gewissen 
W ürde in den G estalten, e igen tüm lich  grossartige

*) ßuns fa s tig ia ia  testudo , et aurum venustant, 
P r o c o p ,  de aedificiis Jusiiniani, ln  orat, /.
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Linien des Faltenwurfes sind das zunächst und ge
meinsam Ansprechende dieser Schule, — Neben 
ihrem  W ein-um rankteu  Hause, vor einer Brüstung, 
über w elche man in die Landschaft hinaussieht, 
sitzen Maria und Joseph; sic hält den Christknaben 
auf dem Schoosse; vor ih r kniet die heilige Katha
rina , w elcher sich der Knabe verlobt. D ie heilige 
Jungfrau ist eine hohe, edle Gestalt: bei den Ande
ren aber ist mancherlei Unpassendes und Unschick
liches zu rügen. D er Knabe, nur mit einem schlich
ten  Schurz bekleidet, ist bereits mindestens 4 Jah r 
alt und sehr gross und sta rk , und doch sitzt er in 
aller Bequemlichkeit der Mutter auf dem Schoosse 
und hat sich sogar noch ein Sammtkissen unterge- 
legt; die heilige Katharina sodann ist ein Mädchen 
von dreizehn Jahren; und doch halte  sie die Vision 
dieser Verlobung, als sie bereits eine erwachsene 

f, Jungfrau w ar; — es w ar hier offenbar des. Malers 
Absicht, die Verlobung, die zwischen einer Jungfrau 
und einem Kinde befremdlich scheinen durfte, mög-

- liehst w ahrscheinlich und als w irklich geschehen dar- 
zustcllen; doch dünkt eine solche W illkühr uner
laubt. D er heilige Joseph endlich, der etwas nüch
tern  und pietistisch zur S eite  sitzt, ist als ein Mann 
von ungefähr acht und dreissig Jahren dargestellt; 
nach der Legende aber (und dies ist einer der be
deutsamsten P unkte in der Maricngesehichte) befand er 
sich bereits im hohen G reisenalter, als er die Jung
frau heirathen m usste; nothwendig also ist er als 
ein w ürdiger, liebreicher Greis darzustellen: anders 
rechtfertigt er alle Spöttereien, die ihm seit 
Giotto in reichem Maassc zu Theil wurden. Es ist 
zu w ünschen, dass K ünstler, welche heilige Bege
benheiten darstellen w ollen , ein wenig in den Le
genden des christlichen Altcrthums erfahren sein 
mögen.

Berich t ueber ZJuesseldorf
im August 1833.

W . Schadow ist nicht nur der Director, auch fort
während die Seele der Kunstakademie und ihm grösstenr 
theils verdanken auch die bedeutendsten Genies das ra
sche Erlangen der hohen Kunstweihe. Diese lassen ihren 
Geist nicht nur auf die Leinwand, auch auf die jüngeren Künst
ler ausströmen, die unter solchen Strahlen sich um so

rascher entwickeln. Das Innere wie das Aeussere der 
Akademie wächst täglich; alle Attclicrs, selbst die Zeich- 
nenklasscn sind so besetzt, dass eine h ü b s c h e  Z a h l  Expec- 
tanten auf das „Introite“ hofft. Auch Hübner, Bende- 
mann, Steinbruck, Nerenz sind zu ihrer alten Fahne zu- 
rückgekehrt und selbst im Auslande ist der Ruf dieser 
Schule so begründet, dass sogar die Engländer, die Plage 
der deutschen Reisenden in den Rheingegenden, eigne 
Artikel darüber in ihren Reisehandbüchern haben und 
vorsprechen.

Auf der Ausstellung glänzen Bendeinann’s „trauernde 
Juden“ als ein Stern erster Grösse; sie sind an der letz
ten, dessen „Mädchen am Brunnen“ an der ersten Schei
dewand und so phteirt, dass man beide Bilder von einer 
Stelle sehend gemessen kann. Zwischen beiden fällt be
sonders Schadow’s „Himmelskönigin“ auf, ein grosses bril
lantes Bild, welches, wie w ir hören, zum Geschenk für 
die Kirche der barmherzigen Schwestern in Coblcnz be
stimmt ist. Steinbruck gab die Maria, als hebende Mutter, 
aus einem einfachen Hause hervortretend; eine verklei
nerte Wiederholung des, in Besitz unseres allgeliebten 
Königs sich befindenden Gemäldes. Hühners „heilige 
Familie,“ Maria mit dem Kinde, Joseph, E l i s a b e t h  und 
Johannes, gilt als eiu liebliches und eines deF gelungen
sten und eigentümlichsten Werke dieses Künstlers, des
sen Portrait des Director Dr. G. Schadow man „classisch“ 
nennen muss.

Rühmlich reiht sich hier Gütting, ein noch wenig ge
nannter Künstler, an, dessen „Vcronica,“ lebensgross, im 
Betreff des Gedankens wie der Ausführung eines schoir 
gereiften Künstlers würdig ist. Sein kleines Bild, „ Chri
stus und Petrus auf dein Meere“ gewann die allgemeinste 
Anerkennung und dein Künstler den Auftrag: dasselbe,
9 1* uss hoch, für die Domkirclie in Ilalberstadt auszufiih- 
ren. — KühlerTs „Rebceca am Brunnen“ und Stilke’s 
„Abschied des Rinaldo von der Armida“ sind bekannt. 
Ilildebrand’s ,, Mährchencrzählcrin“ höchst sinnig und mei
sterhaft im Ausdruck, zeichnet sich durch einen Lichtef- 
lekt aus, worin II. Alle iibertrifTt; von Vogel in Frankfurt 
a. M. ist bereits eine gute Lithographie danach besorgt.

Der grossen Einfachheit in der Auffassung, Wahrheit 
und brillanten Farbe wegen sind Ilildebrand’s Portraits 
so hoch geschätzt. In seinem Altelier reift ein grosses, 
tief durchdachtcs Gemälde seiner Vollendung entgegen. 
Mit kuminersclmerem Herzen blickt ein kränkelnder Ualhs- 
herr auf sein aufbluhendes 1 öchterchcn, fürchtend: dessen 
Ausbildung baTd Fremden überlassen zu müssen, da seine 
Gattin, deren Bild mit Zypressen bekränzt an der Wand



3if>
bängt, ihm schon vorangegangen, Dieses Bild erhält der 
Kunst-Verein nach Berlin. Krctzschmer’s „Rothkäppcheu4 
ist eine hockst liebliche Idylle und besonders reizend der 
Kopf des Mädehens. Der Rheinische Kunst-Verein lässt 
eine. Lithographie danach besorgen. A. Schrödtcr’s „rhei
nisches Wirtbshaus,“ eine geistreiche Vereinigung, mei
stens launiger Scencn, in brillanter Sonnenbelcuehtung, 
rech t praktisch und solid gemalt, erfreute sich, wie Schröd- 
ter’s meiste W erke, der Gunst des Publikums im hohe 
Grade» Ilustige’« „rheinische Kirmcss,“ weniger geistreich 
und lebendig in der Auffassung., gefiel durch ^cu  Ton 
und die sehr saubere Ausführung.

Die Zahl der Landschalten ist überwiegend, und hier 
treten auch Concurrenten aus anderen Städten auf, von 
denen Ahlborn und Fries das reizende Italien, ülivier 
Baden, Krause die Ostsee, uns malerisch vergegenwär
tigten. Vo» lieblichem Charakter, warmem Tone und üp
piger Vegetation sind Schirmers Landschaften, eine er
quickende Luft scheint uns aus denselben entgegenzuwe
hen und auf Seheurcn’ß kräftigen nordischen Landschaf
ten treten uns namentlich die Eichen mit ernster Selb
ständigkeit entgegen. Durch die Zusammenstellung de» 
Werke dieser beiden Künstler tritt das Eigcnthiimlich- 
Meisterhafte eines Jeden noch klarer an’s. Licht. Von Po~ 
se’s Bildern ist „die Mühle“ in schönem Und sehr saftig 
gern Ton; das Wasser scheint wirklich plätscbechd über 
das Mühlrad zu flicsseu,

Lasiusky hat eine kräftige „Felsenlandschaft,“ auch 
Schulten, Heanjsrt, Funk, Achcnbach und A. Becker haben 
lobenswerthe Sachen geliefert. Fast in jedem Fache giebt 
.es hier ausgezeichnete Künstler; die Darstellungen von 
Thieren, Blumen, Früchten und dergleichen, welche Holt
hausen, Lehnen, Preyer und Zick liefern, gehören, in 
.neuere^ Zeit, zu den Besten dieser Gjrttung*).

Lessing und Sohn müsse« wir in ihren Atteliere auf- 
Buclien. Lessing macht sein Militair-Dienstjahr ab, und 
konnte deswegen keine Arbeit von grossem Umfänge un
ternehme«. Zwei kleinere, noch nicht ganz vollendete 
Gemälde finden wir auf der StalTelei: eine einfache Land
schaft, gleich nach Sonnenuntergang, und „ein Kirchhof im 
Schnee.“ Hier sehen wir links eine Kapelle, vorn ein 
offenes Grab, auf welches ein Mönch zuschrcitct. Der 
Gedanke Beider ist ernst und grossartig, sic werden mit 
tiefem Gefühl vollendet.' Lessing’s Skizzenbuch enthält einen 
grossen Rcichlhum von historischen und landschaftlichen

*) Ein grösserer Aufsatz über die Düsseldorfer Kunst- 
Ausstellung, von anderer Hand geschrieben, wird in 
den nächsten Blättern mitgethcilt werden. 'F. K.

Compositionen, von der genialsten Erfindung, und fast 
täglich schafft er Neues. Es wäre ein grosscs Geschenk 
für die Kunstwelt, wenn diese Sachen durch Lithogra- 
phieen vervielfältigt würden, denn nicht Alles kann auf 
der Leinwand lebendig werden. Solm’s grosscs Bild: 
„Diana und Actaeon“ wird auch in einigen Monaten vol
lendet sein. Hier ist ein grösser Reichthum in der Hand
lung; die königliche Diana schaut mit einem ernsten 
strafenden Blick auf den, in den Büschen lauschenden 
Actaeon, die Nymphen rafien eilig ihre Kleider'zusammen, 
lind die Eine schämt sich noch reizender als die andere. 
Sohn zeigt sich bei der Ausführung nicht nur im Lichte, 
sondern auch im Dunkel, das heisst in dem brillantesten 
Helldunkel. Eine Zusammenstellung von zwei Mädchen 
inalt auch Sohn, die Sie wahrscheinlich zugleich mit den 
Bjendejnann’schen auf der nächsten Ausstellung in Berlin 
sehen werden. Das Portrait der Madame Deckcr, geb. von 
Schätzei, ist von unbeschreiblicher Anmutli; kommt cs 
nach Berlin, so werden alle Damen von Solm gemalt «ein 
wollen.

W. Schadow und Hübner arbeiten an Kartons zu Al- 
targemälden; Retliel an einer grossen Darstellung, in wel
cher der heilige Bonilacius als Heidenbekehrer glänzt; 
diese, wie Köhlers Karton und Skizze „ die Findung des 
Moses “ lassen Ausserordentliches erwarten, und Dacger s 
Altarbild für die Kirelie in  A ren sb erg  „die Verklärung 
Christi“ wird diesem einen dauernden Ruf sichern. Auch 
von Oer, Schmidt, Reinick (der Künstler-Liederdichter) 
und Plüddemanu thun das Ihrige und berechtigen zu fro- 
lum Erwartungen.

Wird alles Aogefangene bis zuf nächsten Berliner 
Ausstellung vollendet, so mögen die Herrn Künstler in 
deji übrigen deutschen Landen, ja selbst die in Rom, 
sieh zusammenneJunen, um gegen die Düsseldorfer Stand 
zu Jialteu. F. L.

N a c h r i c h t e n .

Am 11. October ist der GrosstarzogL Badensche Hof
maler F r ie s  nach kurzer Krankheit, in der Blüthe seiner 
Jahre zu Karlsruhe gestorben.

In der Nähe ;von B itb u rg , unfern dei‘ von Trier 
nach Aachen führenden Staatsstrasse, siud die 1_ eberreste 
eines Gebäudes, und in demselben mehrere Gemächer mit 
ausgezeichnet schönen Mosaik-Fussbödcu aulgefuuden wor
den.

Gedruckt bei J. G. B rü sch ck e , Brcile Strasse Nr. 9.


